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Der Tempel der Menschheit 
 

Kosmisch betrachtet entspricht der Tempel der Menschheit dem Tempel aller 

Menschen. Dieser Tempel der Menschen besteht aus allen Menschen, die, wenn 

bei ihnen das Wissen um ihre Göttlichkeit erwacht, es unternommen haben, den 

Pfad zu betreten, sowie aus denen, die ihr Leben dem selbstlosen Dienst an der 

Menschheit gewidmet haben. Im Besonderen ist der TEMPEL DER MENSCH- 
HEIT einer der Körper oder Werkzeuge für das Erscheinen des Avatars oder des 

Christus für die neue Ordnung, die Morgendämmerung einer neuen Kultur für die 

Rassen dieser Erde. 
Er wurde im Staate New York im zweiten Zyklus der Großen Weißen Loge 

im Jahre 1898 durch drei Meister gegründet, welche durch andere unterstützt wur- 
den, um physische, mentale und spirituelle Grundlagen der kommenden sechsten 

Rasse aufzubauen. 
 

Die Ziele des Tempels sind: 
1. Die Wahrheiten der Religion als Hauptfaktor in der Entwicklung der mensch- 
lichen Rasse darzulegen. Dies bedeutet aber nicht die Formulierung eines 

Glaubensbekenntnisses. 
2. Eine Philosophie des Lebens zu verbreiten, die mit den Naturgesetzen und 

dem göttlichen Gesetz im Einklang ist. 
3. Das Studium der Wissenschaften und der grundlegenden Tatsachen und Geset- 
ze, auf denen die Wissenschaften beruhen, zu fördern, was uns gestatten wird, 
unseren Glauben und unsere Erkenntnis von dem Bekannten auf das Unbe- 
kannte auszudehnen. 
4. Das Studium und die Ausübung der Kunst auf den grundlegenden Linien zu 

fördern, um zu zeigen, dass die Kunst in Wirklichkeit die Anwendung von Er- 
kenntnis zum Wohle und zum Heile der Menschheit ist, und dass der Christos 

zu der Menschheit sowohl durch die Kunst als auch durch eine andere grund- 
legende Offenbarungsweise sprechen kann. 
5. Die Förderung einer Kenntnis der wahren Sozialwissenschaft, die auf einem 

unumstößlichen Gesetz beruht, das die Beziehungen der Menschen untereinan- 
der und zwischen Mensch und Gott und der Natur darlegt. Sobald diese Bezie- 
hungen recht verstanden werden, werden wir instinktiv das Gesetz der wahren 

Bruderschaft anerkennen und befolgen: Das der Einheit ALLEN Lebens. 
Religion, Wissenschaft und Volkswirtschaft: Dieses sind die Grundsteine 

des Tempels. Es kann keine wahre Religion ohne wissenschaftliche Basis geben, 
und es kann kein gerechtes Wirtschaftssystem geben, das nicht auf einer Wissen- 
schaft beruht, die religiös ist und eine Religion, die wissenschaftlich ist 
 
 



Ich will mich bemühen, 

die Gegenwart des Avatars 

als eine lebendige Kraft 

in meinem Leben 

zu erkennen und 

zu verwirklichen. 

 
 
 

Der vierte Weise aus dem Morgenland 

Nach einer Erzählung von Henry van Dyke (1852 - 1933) 

Zu der Zeit als Kaiser Augustus Herr über viele Könige war und in Je- 
rusalem Herodes regierte, lebte in der Stadt Ekbatana in den Bergen Persi- 

ens ein gewisser Artaban der Meder. Vom Dach seines Hauses schweifte 

der Blick über die ragenden Zinnen der sieben Mauern, die die königliche 

Schatzkammer umgaben, bis zu dem Hügel, auf dem der Sommerpalast der 

Partherherrscher gleich einem Kronjuwel schimmerte. Rings um Artabans 

Wohnhaus breitete sich ein schöner Garten, ein Labyrinth aus Blumen und 

Obstbäumen, gewässert von Bächen, die von den Hängen des Orontes her- 

abplätscherten, und durchflötet von Vögeln ohne Zahl. Doch im weichduf- 
tigen Dunkel der Nacht im späten September waren alle Laute verstummt 

bis auf das Plätschern des Wassers. Hoch über den Bäumen schien ein 

schwacher Lichtglanz durch die gardinenverhängten Fensterbögen des 

Obergemachs, wo der Herr des Hauses im Begriff war, mit seinen Freun- 

den Rat zu halten. Er war ein hochgewachsener, dunkelhäutiger Mann von 

etwa 40 Jahren. Eng standen die feurigen Augen unter den Brauen, und um 

die feinen schmalen Lippen hatten sich strenge Linien eingegraben: Die 

Stirn eines Träumers und der Mund eines Kriegers, eines Mannes von fei- 

nem Empfinden, aber unbeugsamen Willen. Sein Gewand das er über der 

seidenen Tunika trug, war von reiner weißer Wolle, und eine weiße, spitze 

Mütze saß auf seinem wallenden Schwarzhaar. Es war das Kleid der alten 

Priestergilde, der Magier, auch Feueranbeter genannt. "Willkommen" sagte 

er mit seiner gedämpften, angenehmen Stimme als einer nach dem anderen 

den Raum betrat. "Ihr seid alle willkommen und die Freude eurer Gegen- 
wart erhellt mein Haus." 

Es waren neun Männer von unterschiedlichem Alter, doch gleicher 

Pracht der Kleidung. Der Kragen aus purem Gold bezeichnete sie als Edel- 

leute des Parthervolkes, und auf der Brust trugen sie den goldenen Flügel- 

kreis, das Abzeichen der Jünger Zoroasters. Sie nahmen um einen kleinen 

schwarzen Altar am Ende des Raumes Platz, auf dem eine winzige Flamme 

brannte. Artaban, der neben dem Altar stand und einen Wedel aus dünnen 

Tamariskenzweigen über dem Feuer schwenkte, nährte die Flamme mit 



dürrem Föhrenreisig und wohlriechenden Ölen. Dann stimmte er den alten 

Gesang an, und die Stimmen seiner Gefährten fielen ein in den schönen 

Hymnus an Ahura Masda: "Wir verehren den göttlichen Geist, den Träger 

von Weisheit und Güte...." Das Feuer züngelte auf unter dem Gesang und 

flackerte, als nehme die Flamme selbst teil an der Musik, bis es das ganze 

Gemach erleuchtete. Dessen Boden war ausgelegt mit weiß geäderten blau- 
en Fliesen. Gedrehte Silberpilaster ragten vor den blauen Wänden auf; der 

Lichtgaden aus Bogenfenstern war mit azurener Seide verhängt; die De- 
ckenwölbung war ein Mosaik von Saphiren, klar wie das Firmament, über- 

sät mit silbernen Sternen. Am östlichen Ende hinter dem Altar befanden 

sich zwei dunkelrote Säulen aus Porphyr, und der Durchgang zwischen ih- 

nen, der auf die Terrasse hinausführte, war bedeckt mit einem schweren 

Vorhang von der Farbe reifer Granatäpfel, bestickt mit zahllosen goldenen, 
vom Boden aufschießenden Strahlen. 
So bot der Raum das Bild einer stillen Sternennacht, ganz Silber und 

Azur, im Osten angehaucht von rosiger Morgenverheißung. Er war, wie es 

sein soll, Ausdruck von Charakter und Geist des Hausherrn. Der Gesang 

ging zu Ende, Artaban lud seine Gefährten ein, sich auf den Diwan zu setz- 

ten, und sagte: 
"Als getreue Schüler Zoroasters seid ihr heute Abend meinem Ruf ge- 
folgt, um von neuem dem Gott der Reinheit eure Anbetung und euer Be- 

kenntnis darzubringen, gleichwie das Feuer auf diesem Altar neu entzündet 

worden ist. Nicht das Feuer beten wir an, sondern ihn, dessen erkorenes 

Bildes ist als das lauterste aller geschaffenen Dinge. Es spricht zu uns von 

einem, der Licht und Wahrheit ist. ist es nicht so, mein Vater?" "Das ist 

wohl gesprochen, mein Sohn", antwortete der ehrwürdige Abgarus. "Die 

Erleuchteten sind niemals Götzendiener, sie heben den Schleier der Form 

und treten ein ins Heiligtum der Wirklichkeit." 

"Hört mich denn, mein Vater und meine Freunde", sagte Artaban. "zu- 
sammen haben wir nach den Geheimnissen der Natur geforscht und die hei- 
lenden Kräfte der Pflanzen, des Wassers und des Feuers studiert. Wir haben 

auch die Bücher der Prophezeiung gelesen, in denen die Zukunft verhüllt 

geweissagt wird. Doch der Gipfel aller Gelehrsamkeit ist die Kenntnis der 

Sterne. Ihrem Lauf nachzuspüren, heißt die Fäden des Lebensmysteriums 

von Anfang bis Ende zu entwirren. Aber ist unsere Kenntnis nicht noch un- 
vollständig? Gibt es nicht außerhalb unseres Gesichtskreises noch viele 

Sterne - Lichter, die nur die Bewohner des fernen Südlandes kennen unter 

den Gewürzbäumen von Punt und bei den Goldminen von Ophir?" Es er- 

hob sich ein Murmeln der Zustimmung. "Die Sterne", sagte Tigranes, "sind 

die Gedanken des ewigen. Sie sind ohne Zahl. Die Weisheit der Magier ist 

die größte Weisheit auf Erden, weil sie um ihre Unwissenheit weiß. Und 

das ist das Geheimnis der Macht. Wir haben Männer angestellt, die allezeit 

nach einem neuen Sonnenaufgang Ausschau halten. Doch wir selbst wis- 

sen, dass die Dunkelheit dem Licht ebenbürtig ist und dass der Kampf zwi- 

schen ihnen niemals enden wird." "Das ist mir nicht genug", sagte Artaban. "Denn wenn 
das Warten end- 



los unerfüllt bleiben muss, dann wäre es keine Weisheit, Ausschau zu hal- 

ten und zu hoffen. Zur bestimmten Zeit wird er gewiss dämmern, der neue 

Sonnenaufgang. Sagen uns das nicht unsere Bücher, dass die Menschen se- 
hen werden die Helligkeit eines großen Lichts?" "Das ist wahr", sagte Ab- 

garus. "Jeder treue Jünger Zoroasters kennt die Weissagung: „An jenem 

Tage wird Sosiosch der Sieger auferstehen aus den Propheten. Um ihn wird 

scheinen ein gewaltiger Glanz; ewig, unzerstörbar und unsterblich wird er 

das Leben machen, und die Toten werden wieder erstehen." 

"Mein Vater", sagte Artaban, und sein Gesicht leuchtete, "Ich habe die- 
se Weissagung in meinem Herzen getragen. Glaube ohne große Hoffnung 

wäre wie ein Altar ohne lebendiges Feuer. Und jetzt bei dem Licht der 

Flamme habe ich andere Worte gelesen, die noch klarer davon sprechen." 

Er zog aus seiner Tunika zwei beschriebene kleine Rollen aus feinem Lei- 

nen. "Lange ehe unsere Väter in das Land um Babylon kamen, lebten weise 

Männer in Chaldäa, von denen der erste der Magier das Geheimnis der 

Himmel lehrte. Und von diesen war Bileam einer der mächtigsten. Höret 

die Worte seiner Weissagung: „Es soll ein Stern aus Jakob aufgehen, und 

ein Zepter soll erwachsen aus Israel." "Juda war ein Gefangener an den 

Wassern Babylons", sagte Tigranes verächtlich, "und die Söhne Jakobs wa- 

ren Vasallen unserer Könige. Die Stämme Israels sind über die Berge ver- 

streut wie verlorene Schafe. Aus dem Rest, der unter Roms Joch in Judäa 

wohnt, wird weder Stern noch Zepter erwachsen." 

"Und doch", erwiderte Artaban, "war es der Hebräer Daniel, der mäch- 
tige Erforscher von Träumen, der weise Belsazar, den unser großer König 

Kyros am meisten ehrte und liebte. Als sicherer Prophet und Leser der Ge- 
danken Gottes erwies sich Daniel unserem Volk. Und er schrieb: „So wisse 

nun und merke: von der Zeit an, da ausgeht der Befehl, dass Jerusalem soll 
wiederum gebaut werden, bis auf den Gesalbten, den Fürsten, sind sieben 

Wochen, und zweiundsechzig Wochen." "Aber, mein Sohn", sprach Abga- 

rus, "das sind mystische Zahlen. Wer kann ihre Bedeutung enträtseln?" 

Artaban erwiderte: "Meine drei Gefährten unter den Magiern - Kaspar, 
Melchior, Balthasar - und ich haben die alten Tafeln Chaldäas durchforscht 

und die Zeit errechnet. Sie fällt auf dieses Jahr. Wir haben den Himmel stu- 
diert, und in diesem Frühling sahen wir im Zeichen der Fische, welches das 

Haus der Hebräer ist, zwei der größten Sterne sich einander nähern. Und 

dort sahen wir auch einen neuen Stern, der eine Nacht schien und dann ver- 
schwand. Jetzt begegnen sich die beiden großen Planeten abermals. Heute 

Nacht stehen sie in Konjunktion. Meine drei Brüder beobachten im alten 

Tempel der Sieben Sphären zu Borsippa in Babylonien, und ich beobachte 
hier. Wenn der Stern wieder erscheint, werden wir in zehn Tagen zusam- 

men nach Jerusalem aufbrechen, um den Verheißenen zu besuchen und an- 
zubeten, der zum König von Israel geboren werden wird. Ich glaube, das 

Zeichen wird eintreten. Ich habe mich gerüstet für die Reise. Ich habe mein 

Haus und meinen Besitz veräußert und diese Juwelen gekauft, einen Saphir, 
einen Rubin, und eine Perle, um sie den König als Tribut zu bringen. Und 

ich bitte euch, mit mir auf die Wallfahrt zu gehen, damit wir gemeinsam 



den Fürsten finden." Aus dem innersten Bausch seines Gürtels zog er drei 
herrliche Kleinode - eins blau wie ein Stück des nächtlichen Himmels, eins 

röter als ein Strahl des Sonnenaufgangs, eins rein wie ein Schneegipfel im 

Zwielicht. 
Doch seine Gefährten schauten befremdet und abweisend drein wie 

Menschen, die unglaublichen Reden zugehört haben oder dem Vorschlag 

zu einem unmöglichen Unterfangen. Endlich sprach Tigranes: "Artaban, 
dies ist ein eitler Traum. Das kommt von dem vielen Sterngucken und dem 

Hegen hochfliegender Gedanken. Aus dem zerbrochenen Geschlecht Israel 
wird ein König erstehen. Und der ewige Kampf von Licht und Dunkel wird 

niemals ein Ende finden. Wer danach sucht, hascht nach Schatten. Lebe 

wohl." Und einer nach dem anderen sagten auch die übrigen, diese Suche 

sei nichts für sie, aber sie wünschten ihm Glück auf den Weg. 
Doch Abgams, der Älteste, der noch zurückblieb, nachdem die anderen 

gegangen waren, sagte ernst: "Mein Sohn, mag sein, dass das Licht der 

Wahrheit in diesem Zeichne leuchtet, das am Himmel erschienen ist; mag 

auch sein, es ist nur ein Schatten des Lichts, wie Tigranes sagt. Aber bes- 

ser, auch nur dem Schatten des Besten folgen als sich zufrieden zugeben 

mit dem Schlechtesten. Und wer wunderbare Dinge sehen will, der muss 

oft bereit sein, allein zu reisen. Ich bin zu alt für diese Fahrt, aber mein 

Herz wird auf der Reise dein Gefährte sein Tag und Nacht. Gehe in Frie- 

den." So gingen sie einer nach dem anderen aus dem azurenen Gemach mit 

den silbernen Sternen, und Artaban blieb allein zurück. Lange Zeit beob- 

achtete er die Flamme, die auf dem Altar flackerte und zusammensank. 
Dann hob er den schweren Vorhang auf und schritt zwischen den mattroten 

Porphyrsäulen hinaus auf die Dachterrasse. 
Das Frösteln, das die Erde durchschauert, ehe sie von ihrem Nacht- 
schlaf erwacht, hatte schon begonnen, und von den erhabenen, schneege- 

zeichneteten Schluchten des Orontes herab wehte der kühle Hauch, der den 

Tagesanbruch ankündigt. Vögel, halb erwacht huschten zwitschernd durch 

das raschelnde Laub, und von den Lauben herüber wehte in Wellen der 

Duft reifer Trauben. Über der östlichen Ebene weißer Nebel wie ein See. 
Doch wo die fernen Gipfel des Zagrosgebirge den westlichen Horizont 

durchzuckten, war der Himmel klar. Jupiter und Saturn rollten in eins, wie 

züngelnde Flammentropfen verschmelzen. Während Artaban sie beobach- 

tete, siehe, da entsprang aus der Dunkelheit unter ihnen ein blauer Funke, 
der sich purpur glänzend zu einem karminroten Ball rundete und dann 

durch Strahlen von Safran und Orange zu einem weißen Glutpunkt auf- 

schloss. Winzig und unendlich fern, doch vollkommen, flimmerte er in dem 

gewaltigen Gewölbe, als hätten sich die drei Juwelen des Magiers ver- 

mischt und verwandelt zu einem lebenden Lichtherzen. 
Er beugte das Haupt. "Das ist das Zeichen", sagte er. "Der König 

kommt und ich will ihm entgegengehen." 

An den Wassern von Babylon 

Die ganze Nacht hatte Vasda, das schnellste von Artabans Pferden, ge- 
sattelt und gezäumt in seinem Stall gewartet, ungeduldig den Boden schar- 



rend und das Gebiss schüttelnd. Bevor noch die Vögel recht auf waren zu 

ihrem hohen, freudigen Morgenlied und noch ehe der Nebel sich träge von 

der Ebene hob, war der vierte Weise schon im Sattel und trabte auf der 

Straße, die am Fluss des Orontes entlangführte, rasch nach Westen. 
Wie eng, wie vertraut ist die Kameradschaft zwischen Reiter und Lieb- 
lingspferd auf einer langen Reise! Sie trinken von der gleichen Quelle am 

Wegrand, schlafen unter den gleichen schützenden Sternen. Der Herr teilt 

mit seinem hungrigen Gesellen sein abendliches Mahl und spürt die wei- 

chen Lippen, während sie sich den Brotbrocken holen, seine Handfläche 

liebkosen. Im Morgengrauen wird er vom sanften Fächeln eines warm duf- 
tenden Atems von seinem Lager geweckt und blickt auf in die Augen sei- 

nes treuen Weggefährten, der bereitsteht und wartet auf die Mühsal des Ta- 
ges. Und dann trommeln durch die beißende Morgenluft die geschwinden 

Hufe im Takt zum Schlag zweier Herzen ihre frische Stakkatomusik. 
Artaban musste klug und kräftig zureiten, um die mit den anderen Magiern 

vereinbarte Frist einzuhalten; denn der Weg führte über 150 Parasangen, 
und 15 Parasangen waren das Äußerste, was er an einem Tag schaffte. Aber 

er trabte unbesorgt dahin und legte jeden Tag die abgemessene Strecke zu- 
rück, obwohl er bis in die Nacht und morgens lange vor Sonnenaufgang im 

Sattel sein musste. 
Er ritt die braunen Hänge des Orontes entlang, die von den Felsbetten 

Hunderter von Gießbächen durchfurcht waren. Er durchquerte die weite Ni- 
zäische Ebene, wo die berühmten Pferdeherden, die auf den weiten Weiden 

grasten, bei Vasdas Annäherung die Köpfe hochwarfen und mit vielhufigem Donner 
davongaloppierten und Schwärme wilder Vögel sich aus den 

sumpfigen Wiesen erhoben und mit dem Rauschen unzähliger Flügel und 

schrillem Fluchtgeschrei weite Kreise zogen. Er durchritt die fruchtbaren 

Felder von Konkabar, wo der Staub von den Dreschtennen die Luft mit ei- 
nem goldenen Nebel sättigte, der den Riesentempel der Astarte mit seinen 

400 Säulen verhüllte. 
In Bagistana zwischen den üppigen, von Felsenquellen bewässerten 

Gärten blickte er auf zu dem Berg, der sein enormes Antlitz über die Straße 

erhob, und sah die Gestalt des Königs Dareios, wie er seine besiegten Fein- 
de unter die Füße trat, und die stolze Liste seiner Kriege und Eroberungen 

hoch eingegraben in die ewige Felswand. Über manch kalten und wüsten 

Pass, in mühsamem Schritt über windgepeitschte Bergflanken; durch 

manch schwarze Schlucht, wo der Fluss vor ihm röhrte und toste; durch 

manch lächelndes Tal mit Terrassen gelben Kalkgesteins voller Reben und 

Obstbäume; durch die Eichenhaine von Karin und die dunklen Tore des Sa- 

gros, ummauert von Steilhängen; über die weiten Reisfelder, wo die 

Herbstnebel ihre tödlichen Dünste verbreiteten; dem Gyndesufer nach, un- 
ter den zitternden Schatten von Tamarinden und Pappeln dahin, durch die 

flacheren Berge, dann hinaus auf die Ebene, wo die Straße pfeilgerade 

durch Stoppelfelder und verbrannte Wiesen verlief; über die vielen Kanäle 

des Euphrat - rastlos ritt Artaban zu, bis er am Abend des zehnten Tages 

vor den zerstörten Mauern des volkreichen Babylon anlangte. 



Gern wäre er in die Stadt eingebogen, um Rast und Erfrischung für sich 

und Vasda zu finden. Aber es waren noch drei Stunden Ritt bis zum Tem- 

pel der Sieben Sphären, und den musste er bis Mitternacht erreichen, wollte 

er seine wartenden Gefährten noch antreffen. So ritt er stetig weiter. Ein 

Dattelpalmenhain bildete eine düstere Insel im blassgelben Meer der Stop- 

pelfelder, und als Vasda in den Schatten gelangte, verfiel sie in gemächli - 
cheren Trott. 
Der Hain war dumpf und schweigend wie das Grab; nicht ein Blatt ra- 
schelte, nicht ein Vogel sang. Gefahr oder Unheil witternd, schritt Vasda 

mit gesenktem Kopf vorsichtig ihres Wegs. Endlich stieß sie einen kurzen, 
ängstlichen Schnaufer aus und blieb, in jedem Muskel zitternd, vor einem 

dunklen Etwas im Schatten der letzten Palme stehen. Artaban stieg ab. Das 

trübe Sternenlicht ließ die Gestalt eines Mannes erkennen, der mitten im 

Weg lag, einen der armen hebräischen Verschleppten, die immer noch in 

großer Zahl in der Gegend hausten. Seine Haut war trocken und gelb wie 

Pergament und trug die Zeichen des tödlichen Fiebers, das zur Herbstzeit in 

den Sümpfen wütete. Seine Hand hatte die Kälte des Todes, und der losge- 

lassene Arm sank leblos zurück Artaban wandte sich ab. Mitleidig überantwortete er in 
Gedanken den Toten der Bestattung, die die Magier für die 

angemessenste hielten - der Leichenfeier der Wüste, von der sich die Geier 

auf dunklem Fittich erheben und Raubtiere sich leise drücken, um nur einen 

Haufen weißer Knochen im Sand zurückzulassen. 
Doch als er im Begriff war zu gehen, entrang sich den Lippen des Man- 
nes ein unheimlicher Seufzer, und die knochigen Finger krallten sich in den 

Gewandsaum des Magiers. In dumpfem Unwillen über das Miss-geschick 

war Artabans Geist hin und her gerissen. Welchen Anspruch hatte dieses 

unbekannte Menschenwrack auf seine Dienste? Wenn er sich auch nur eine 

Stunde aufhielt, konnte er Borsippa kaum noch zur festgesetzten Zeit errei- 

chen; seine Gefährten würden ohne ihn aufbrechen. Sollte er der Nachfolge 

des Sterns untreu werden, die große Belohnung seines heiligen Glaubens 

aufs Spiel setzen, nur um einen armen, todgeweihten Hebräer einen Becher 

Wasser zu reichen? 

"Gott der Wahrheit und Reinheit", betete er, "leite mich auf dem heili- 
gen Pfad, dem Weg der Weisheit, den allein Du kennst." Dann wandte er 

sich zurück zu dem hilflosen Bündel. Er trug es zum Fuß der Palme, wi- 

ckelte den Turban ab und öffnete das Gewand über der eingesunkenen 

Brust. Von einem der kleinen Kanäle in der Nähe holte er Wasser, um des 

Leidenden Stirn und Mund zu benetzen. Aus einer der einfachen, aber 

wirksamen Arzneien, die er immer im Gürtel trug (denn die Magier waren 

nicht nur Sterndeuter, sondern auch tüchtige Ärzte), mischte er einen Trank 

und flöße ihn behutsam den farblosen Lippen ein. Stunde um Stunde mühte 

er sich, und endlich kehrte des Mannes Kraft zurück. Er richtete sich auf 

und blickte um sich. " Wer bist du?" fragte er. 
"Ich bin Artaban der Magier. Ich bin auf der Reise nach Jerusalem, auf 

der Suche nach einem, der geboren werden soll, um ein großer Fürst und 

Retter aller Menschen zu werden. Ich darf mich nicht länger aufhalten. 



Aber sieh, hier ist alles, was ich an Brot und Wein übrig habe, und ein 

Trank aus heilenden Kräutern. Wenn deine Kraft wiederhergestellt ist, 
kannst du die Wohnungen der Hebräer in den Häusern Babylons errei- 
chen." Feierlich hob der Jude seine zitternde Hand zum Himmel. "Möge 

der Gott Abrahams und Isaaks und Jakobs die Reise des Barmherzigen seg- 

nen und glücken lassen. Ich habe nichts, was ich dir zum Dank geben könn- 
te - nur dies; dass unsere Propheten sagen, der Messias werde nicht in Jeru- 

salem geboren werden, sondern in Bethlehem in Juda. Möge der Herr dich 

in Frieden und Sicherheit dorthin bringen." Es war schon weit über Mitter- 

nacht. Artaban sputete sich, und Vasda, erquickt von der Rast, flog über 

den Boden wie eine Gazelle. Doch der erste Sonnenstrahl schickte schon 

Schatten vor sich her, als sie sich dem Ziel der Reise näherten, und die Augen Artabans, 
die gespannt den hohen Nimrudhügel und den Tempel der 

Sieben Sphären musterten, konnte keine Spur von seinen Freunden mehr 

entdecken. Rasch umritt er den Hügel mit seinen zerfallenen Terrassen aus 

bunten Ziegeln. Er saß ab, erklomm die oberste Terrasse und spähte nach 

Westen aus. Die weite Ode der Sümpfe erstreckte sich bis zu Horizont und 

zur Grenze der Wüste. Rohrdommeln standen an den trägen Teichen, und 

Schakale schlichen durch das niedrige Buschwerk, aber von der Karawane 

der Weisen war weit und breit nichts mehr zu sehen. Am Rand der Terrasse 

stieß er auf ein kleines Steinmal aus Ziegeltrümmern, und darunter fand er 

ein Stück Pergament. Er las: "Wir können nicht länger warten. Wir gehen 

auf die Suche nach dem König. Folge uns durch die Wüste." Artaban setzte 

sich auf den Boden und verhüllte in Verzweiflung sein Haupt. "Wie kann 

ich die Wüste durchqueren", dachte er, "ohne Nahrung und mit einem er- 

schöpften Pferd? Ich muss zurück nach Babylon, mich von meinem Saphir 

trennen und einen Trupp Kamele und Proviant für die Reise kaufen. Gott 

der Barmherzige allein weiß, ob ich nicht um den Anblick des Königs kom- 

men werde, weil ich mich damit aufgehalten habe, mitleidig zu handeln." 
 

Um eines Kindes willen 

Im Reich der Träume entstand eine Stille. Und durch diese Stille sah 

ich, aber nur sehr verschwommen, die Gestalt des vierten Weisen, wie sie 

hoch auf dem Rücken des Kamels, das stetig voran schaukelte wie ein 

Schiff auf dem Ozean, die tristen Wellen der Wüste durchquerte. Das Land 

des Todes umfing ihn mit seinem grausamen Netz. Die steinigen Oden tru- 

gen keine Frucht außer Gestrüpp und Dornen. Karge, unwirtliche Bergket- 

ten erhoben sich vor ihm, durchfurcht von den trockenen Betten versiegter 

Sturzbäche. Wandernde Hügel trügerischen Sandes zogen sich wie Grabhü- 
gel über den Horizont. Bei Tag lastete die wütende Hitze mit unerträglicher 

Bürde auf der zitternden Luft, und kein lebendes Geschöpf regte sich außer 

winzigen Wüstenspringmäusen, die durch die verdorrten Büsche hüpften, 
und Eidechsen, die in die Felsspalten huschten. Bei Nacht streiften in der 

Ferne heulende Schakale, während dem Fieber des Tages schneidende Käl- 

te folgte. Durch Hitze und Frost verfolgte der Magier seinen Weg. Dann 

sah ich die Blumen- und Fruchtgärten von Damaskus, gewässert von den 



Flüsschen Abana und Pharpar, die Rasenhänge bestickt mit Blüten. Ich sah 

den langen, schneeigen Rücken des Hermon, die dunklen Zedernhaine, das 

Jordantal, die blauen Wassers des Sees Genezareth und weit in der Ferne 

das Hochland von Juda. Durch all diese Landschaften wanderte Artaban 

unermüdlich. Dann gelangte er erschöpft, aber voll Hoffnung nach Bethle- 

hem; noch hatte er ja den Rubin und die Perle, die er dem König schenken 

wollte. "Jetzt endlich", sagte er sich, "werde ich ihn gewiss finden, wenn 

auch allein und später als meine Mitbrüder." 

Die Straßen des Dorfes wirkten verödet. Aus der offenen Tür eines 

niedrigen Bauernhäuschens hörte Artaban den Klang einer leise singenden 

Frauenstimme. Er trat ein und fand eine junge Mutter, die ihr Kind in den 

Schlaf wiegte. Sie erzählte ihm von den Fremden aus dem fernen Morgen- 
land, die vor drei Tagen im Dorf erschienen waren. Ein Stern, hatten sie ge- 
sagt, habe sie zu dem Ort geleitet, wo Joseph von Nazareth mit seiner Frau 

Maria und ihrem neugeborenen Kind Jesus weilte. Sie erzählte, wie sie dem 

Kind gehuldigt und ihm Gaben von Gold, Weihrauch und Myrrhe zu Füßen 

gelegt hatten. "Aber die Fremden verschwanden wieder, so plötzlich wie 

sie gekommen waren. Die Wunderlichkeit ihres Besuchs machte uns bange. 
Die Familie aus Nazareth ist in der gleichen Nacht fortgegangen, und es 

wurde geflüstert, sie wolle weit weg flüchten, bis nach Ägypten. Seither 

hängt etwas Unheimliches über dem Dorf. Es heißt, dass römische Soldaten 

aus Jerusalem kommen sollen, um eine neue Steuer einzutreiben, und unse- 
re Männer haben die Herden bis in die Berge getrieben und verstecken sich 

dort, um der Steuer zu entgehen." Das Kind in ihren Armen sah zu Artaban 
auf und lächelte, die rosigen Händchen nach ihm ausstreckend. Ihm wurde 

warm ums Herz, als sie ihn berührten. "Hätte nicht auch dieses Kind der 

verheißene Fürst sein können?" fragte er sich, während er ihm über die wei- 
che Wange strich. "Könige sind schon in ärmlicheren Hütten als dieser zur 

Welt gekommen, und der Liebling der Sterne kann auch einem Bauernhaus 

entstammen. Doch nein, es hat dem Gott der Weisheit nicht gefallen, meine 

Suche so leicht zu lohnen. Der, den ich suche, ist mir entschwunden, und 

jetzt muss ich ihm nach Ägypten folgen." Die junge Mutter legte das Kind 

in seine Wiege und setzte dem fremden Gast, den ihr das Schicksal ins 

Haus gebracht hatte, Speise vor. Es war das einfache Mahl von Bauern, 
aber gern gespendet und darum voller Erquickung für Leib und Seele. 
Während Artaban aß, fiel das Kind in einen sanften Schlummer und lallte 

in seinen Träumen leise vor sich hin. Plötzlich erscholl von der Straße her 

der Lärm eines wilden Auflaufs, ein Kreischen und Wehklagen von Frau- 

enstimmen, Trompetengeschmetter und ein verzweifelter Schrei: "Solda- 

ten! Die Soldaten des Herodes! Sie bringen unsere Kinder um!" Weiß vor 

Schreck verkroch sich die junge Mutter in die finsterste Ecke des Raums 

und blieb dort reglos hocken, wobei sie das Kind mit den Falten ihres Ge- 

wandes bedeckte, damit es nicht erwachte und schrie. Artaban aber stand 

auf und stellte sich in den Eingang der Hütte, und seine breiten Schultern 

füllten die Tür von einem Balken zum anderen. 
Die Soldaten mit ihren blutigen Händen und triefenden Schwertern zö- 



gerten beim Anblick des Fremden in seinem Achtung gebietenden Kleid. 
Der Hauptmann erschien und machte Anstalten, ihn zur Seite zu drängen. 
Doch Artabans Miene war so ruhig, als beobachte er die Sterne, und in sei- 
nem Blick brannte jene stetige Glut, vor der sich selbst der halbzahme 

Jagdleopard duckt. Schweigend hielt er den Soldaten für einen Augenblick 

gebannt, dann sagte er leise: "Ich bin allein in diesem Haus und warte dar- 

auf, dieses Kleinod dem klugen Hauptmann zu geben, der mich in Frieden 

lässt." Er ließ den Rubin sehen, der in der Höhlung seiner Hand gleißte wie 

ein großer Blutstropfen. Vor dem Glanz des Juwels war der Hauptmann 

sprachlos. Die Pupillen seiner Augen weiteten sich vor Begehrlichkeit, und 

er streckte die Hand nach dem Rubin aus. "Weitersuchen!" rief er seinen 

Männern zu. "Hier ist kein Kind." Während Stimmengewirr und Waffen- 

klirren sich die Straße hinab entfernten, wandte Artaban das Gesicht nach 

Osten und betete: "Gott der Wahrheit, vergib mir meine Sünde! Ich habe 

gesagt, was nicht wahr ist, um das Leben eines Kindes zu retten. Und zwei 
meiner Geschenke sind dahin. Ich habe für Menschen hingegeben, was für 

Gott bestimmt war. Werde ich jemals würdig sein, das Angesicht des Kö- 

nigs zu sehen?" Doch die Frau, die im Schatten hinter ihm vor Freude 

weinte, sagte sacht: "Der Herr segne Euch und behüte Euch; der Herr lasse 
sein Angesicht leuchten über Euch und sei Euch gnädig; der Herr erhebe 

sein Angesicht auf Euch und gebe Euch Frieden." 

Der Weg des Leidens 

Dann trat im Reich der Träume wieder Stille ein, und ich begriff, dass 

unter dem tiefen, geheimnisvollen Schweigen Artabans Jahre rasch dahin- 

flogen. Nur hier und da erhaschte ich einen Blick auf den Fluss seines Le- 

bens, der durch die verhüllenden Schatten blinkte. Ich sah ihn umherwan- 

deln unter den Massen im volkreichen Ägypten, überall auf der Suche nach 

der Familie, die von Bethlehem herabgekommen war. Er fand Spuren unter 

den ausladenden Sykomoren von Heliopolis und unter den Mauern der rö- 

mischen Festung Neu-Babylon am Nil. Doch sie waren so schwach und 

verschwommen, dass sie sich ständig vor ihm auflösten, wie Fußtritte im 

harten Flusssand einen Augenblick feucht aufgleißen und dann verschwin- 

den. 
Ich sah ihn wieder am Fuß der Pyramiden, der Denkmäler des vergäng- 

lichen Ruhms und der unvergänglichen Hoffnung der Menschen. Er blickte 

auf das breitflächige Antlitz der kauernden Sphinx und mühte sich, die Be- 
deutung dieses unergründlichen Lächelns zu entschlüsseln. War es tatsäch- 

lich nur Spott über alles Trachten und Streben - der grausame Scherz eines 

Rätsels, das keine Antwort kennt, einer Suche, die nie zum Ziel führt? Oder 

lag darin eine Spur von Ermutigung - eine Verheißung, dass selbst die Be- 
siegten noch triumphieren, die Blinden sehen und die Unsteten endlich eine 

Zuflucht finden sollen? Ich sah ihn wieder in einem unscheinbaren Haus in 

Alexandria, wo er bei einem Rabbi Rat suchte. Der ehrwürdige Mann, über 

die Pergamentrollen gebeugt, las laut die Prophezeiungen, die das Leiden 

des verheißenen Messias vorhersagten - eines gepeinigten Gottesknechtes, 
verachtet und verschmäht von den Menschen. 



"Und bedenke, mein Sohn", sagte er, die tief liegenden Augen fest auf 

Artaban gerichtet, "der König, den du suchst, ist nicht in einem Palast zu 

finden in irdischem Glanz. Das Licht, auf das die Welt wartet, ist ein neues 

Licht: die Herrlichkeit, die erwachsen wird aus geduldigem, siegreich be- 

standenem Leiden. Und das Königreich ist ein neues Reich, die Herrschaft 

der vollkommenen, unüberwindlichen Liebe. Ich weiß nicht, wie dies ge- 

schehen wird, und ich weiß nicht, wie die eigensüchtigen, zerstrittenen 

Herrscher und Völker der Erde dazu gebracht werden sollen, den Messias 

anzuerkennen. Doch soviel weiß ich: Wer ihn sucht, wird gut daran tun, zu 

suchen unter den Armen und Niedrigen, den Mühseligen und Beladenen." 

So sah ich den vierten Weisen wieder und wieder, reisend und suchend un- 
ter den Menschen in der Zerstreuung, bei denen die Familie aus Bethlehem 
ein Unterkommen gefunden haben mochte. Er durchwanderte Zonen, wo 

Hungersnot schwer auf dem Land lastete und die Armen nach Brot schrien. 
Er weilte in verpesteten Städten, wo die Kranken im Elend dahinsiechten. 
Er besuchte die Bedrängten in der Nacht unterirdischer Kerker, im Elends- 
gedränge der Sklavenmärkte, in der lastenden Fron der Galeeren. In dieser 

ganzen übervölkerten Leidenswelt fand er zwar niemanden, den er hätte an- 
beten können, aber viele, denen geholfen werden musste. Er speiste die 

Hungernden, heilte die Kranken und tröstete die Gefangenen; und seine 

Jahre flogen schneller vorüber als das Schiffchen, das durch den Webstuhl 
schießt, während das unsichtbare Muster sich vollendet. 
Fast schien es, als habe er seine Suche vergessen. Doch einmal sah ich 

ihn einen Augenblick, wie er bei Sonnenaufgang allein vor dem Tor eines 

römischen Gefängnisses wartete. Aus dem Versteck an seiner Brust hatte er 

die Perle gezogen, das letzte seiner Kleinode. Während er sie betrachtete, 
lief über das Rund ein milderer Glanz, ein weiches Farbenspiel von Azur 

und Rosenrot. Es war, als hätte sie einen Widerschein der verlorenen Stei- 

ne, des Saphirs und des Rubins, an sich gezogen - wie zum tiefen, gehei- 
men Sinn eines würdigen Lebens die Erinnerung an vergangene Freuden 

und Leiden gehört, durch einen stillen Zauber umgeschmolzen in ihr in- 
nerstes Wesen. Umso leuchtender und kostbarer wird das Kleinod, je länger 

es an der Wärme des schlagenden Herzens getragen wird. Da endlich, als 

ich über die Perle und ihre Bedeutung nachsann, hörte ich das Ende der Ge- 
schichte vom vierten Weisen. 

Eine kostbare Perle 

Dreiunddreißig Jahre von Artabans Leben waren inzwischen vergangen 

und sein Haar, einst dunkler als die Schroffen des Zagros, war jetzt weiß 

wie der Winterschnee. Sein Blick, einst blitzend wie Feuerflammen, war 

nur noch schwelende Aschenglut. Matt und müde und bereit zu sterben, 
doch noch immer ein Pilger auf der Suche nach dem König, war er ein letz- 

tes mal nach Jerusalem gekommen. Oft hatte er schon die Heilige Stadt be- 
sucht und in all ihren Gassen, überfüllten Hütten und Kerkern geforscht, 
ohne eine Spur der Familie zu finden, die vor langer Zeit aus Bethlehem 

geflüchtet war. Doch jetzt hatte er das Gefühl, er müsse noch einen letzten 

Versuch machen. 



Die Kinder Israel, verstreut über ferne Länder in aller Welt, waren am 

großen Passahfest zum Tempel zurückgekehrt. Die Stadt wimmelte von 

Fremden, und an diesem Tag herrschte eine besondere Gespanntheit. Der 

Himmel war verhüllt von unheilschwangerer Düsternis, und in der Menge 

vibrierte die Erregung. Das Geklapper der Sandalen und das leise, weiche 
Geräusch von Tausenden über die Steine schleifenden Füße zog sich unauf- 
hörlich die Straße zum Damaskustor entlang. 
Als Artaban eine Gruppe parthischer Juden aus seiner Heimat erblickte, 
fragte er, wohin sie gingen. "Zu dem Ort vor den Stadtmauern, der Golga- 

tha heißt", antworteten sie. "Hast du noch nicht davon gehört? Zwei be- 
rüchtigte Räuber sollen gekreuzigt werden und mit ihnen ein Mann, der Je- 

sus von Nazareth heißt, der viele wunderbare Dinge unter den Menschen 

getan hat. Aber die Priester und Ältesten sagen, er muss sterben, weil er 

sich als Sohn Gottes ausgegeben hat. Und Pilatus lässt ihn kreuzigen, weil 
er gesagt haben soll, er sei "der König der Juden." Wie seltsam berührten 

diese vertrauten Worte das matte Herz Artabans! Ein Leben lang hatten sie 

ihn über Land und See geführt. Konnte dies derselbe Mann sein, bei dessen 

Geburt der Stern am Himmel erschienen war und von dessen kommen die 

Propheten geredet haben? 

"Die Wege Gottes sind seltsamer als die Gedanken der Menschen", 
sagte er sich. "Mag sein, dass ich endlich den König finde, wenngleich in 

der Hand seiner Feinde. Vielleicht komme ich zur rechten Zeit, um meine 

Perle als Lösegeld anzubieten, bevor er stirbt." So folgte der alte Mann der 

Menge zum Damaskustor. Gleich hinter dem Eingang des Wachhauses kam 

ein Trupp mazedonischer Soldaten die Straße herab, die ein junges Mäd- 

chen in zerrissenen Kleidern mit sich schleiften. Als der Magier stehen 

blieb, erblickte sie seine weiße Kappe und den Flügelkreis auf seiner Brust 

und riss sich eilig von ihren Peinigern los, um sich zu seinen Füßen zu wer- 

fen und seine Knie zu umklammern. 
"Habe Erbarmen", rief sie, "und rettet mich um des Gottes der Reinheit 

willen! Mein Vater war ein Kaufmann aus Parthien, aber er ist gestorben, 
und mich hat man für seine Schulden verhaftet, damit ich als Sklavin ver- 

kauft werde. Rettet mich!" Artaban zitterte. Da war er wieder, der alte 

Zwiespalt in seiner Seele zwischen der Erwartung des Glaubens und dem 

Impuls der Liebe. Zweimal war ihm die Gabe, die er dem Glauben zuge- 

dacht hatte, von der Menschlichkeit aus der Hand gewunden worden - im 

Palmenhain in Babylon und in der Hütte in Bethlehem. Dies war die dritte 

Prüfung, die letzte große Entscheidung. War es die große Gelegenheit oder 

seine letzte Anfechtung? Er war sich unschlüssig. Nur eins war sicher: Dem 

hilflosen Mädchen zu helfen würde eine wahre Tat der Liebe sein. Und ist 

nicht die Liebe das Licht der Seele? Er zog die Perle aus seinem Gewand. 
Noch nie war sie ihm so leuchtend erschienen. Er legte sie in die Hand der 

jungen Sklavin. "Hier ist dein Lösegeld, meine Tochter - der letzte der 

Schätze, die ich für den König aufbewahrt hatte." 

Während er sprach, verdichtete sich die Finsternis, und zitternde Stöße 

liefen durch den Grund. Die Erde hob sich krampfhaft wie die Brust eines 



Menschen, der mit tiefem Schmerz ringt. Hauswände gerieten ins Schwan- 

ken, Steine prasselten aufs Pflaster, Staubwolken füllten die Luft. Die Sol- 

daten flüchteten voll Entsetzen. Artaban und das Mädchen, das er freige- 

kauft hatte, kauerte hilflos an der Mauer des Wachhauses. Was hatte er zu 

fürchten, wofür sollte er noch leben? Seine letzte Hoffnung, den König zu 

finden, war dahin. Die Suche war vorüber, und sie war gescheitert. Doch 

selbst in diesem Gedanken, an den er sich gewöhnen, mit dem er sich be - 

freunden musste, lag Friede. Es war keine Resignation. Er wusste, dass al- 

les gut war, weil er von Tag zu Tag nach Kräften sein Bestes getan hatte. 

Er war dem Licht treu geblieben, das ihm erschienen war. Er hatte nach 

mehr gesucht. Und wenn er es nicht gefunden hatte wenn am Ende nur ein 

Scheitern blieb, dann war das gewiss das Bestmögliche. Hätte er sein Le- 

ben noch einmal leben können, er hätte nicht anders gehandelt. Noch ein 

letztes Nachbeben der Erde, und ein schwerer Ziegel, der sich auf dem 

Dach gelockert hatte, fiel herab und traf den alten Mann an der Schläfe. 

Das graue Haupt lag an der Schulter des Mädchens, und aus der Wunde si- 

ckerte Blut. Als sie sich, um sein Leben bangend, über ihn beugte, klang 

durch das Dämmerlicht eine Stimme wie ferne Musik, bei der die Töne klar 

und nur die Worte nicht zu verstehen sind. 

Die Lippen des alten Mannes bewegten sich, als antwortete er, und sie 

hörte ihn auf Persisch sagen: "Aber nein, Herr. Denn wann habe ich dich 

hungrig gesehen und habe dich gespeist? Oder durstig und habe dich ge- 

tränkt? Oder wann habe ich die krank oder gefangen gesehen und bin zu dir 

gekommen? Dreiunddreißig Jahre habe ich dich gesucht; aber nie habe ich 

dein Angesicht gesehen oder dir beigestanden, mein König." 

Er verstummte, und die süße Stimme ertönte wieder, sehr schwach und 

weit entfernt. Aber jetzt war dem Mädchen, als verstünde es die Worte: 

"Wahrlich, ich sage dir: Was du getan hast einem unter diesen meinen ge- 

ringsten Brüder, das hast du mir getan." 

Ein stilles Strahlen erstaunter Freude erhellte das bleiche Gesicht 

Artabans gleich dem ersten Strahl der Morgenröte. Ein letzter langer, er- 

leichterter Atemzug entrang sich sacht seinen Lippen. Seine Reise war zu 

Ende. Seine Schätze waren angenommen. Der vierte Weise hatte den König 

gefunden. 

 

STANZE VIII 
SLOKA 3. Zurück kamen die Boten und sagten: „Wir kön- 

nen den heiligen Akkord nicht wecken. Nur fünf der sieben Sai- 

ten der Lyra wollen tönen, zwei liegen misstönend und ver- 

stimmt.“ 

KOMMENTAR 

Die von Fohat entsandten Boten sind die verschiedenen Vertreter Sei- 
nes Entwicklungsauftrags. Sie sind dem Menschen durch die Wirkungen, 
die Phänomene, die sie hervorrufen, bekannt: Schall, Licht, Flamme, Ma- 

gnetismus (Wärme), Anziehung, Abstoßung, Kohäsion (Zusammenzie- 



hung). Sie sind jedoch nicht stark genug, die Schwingungsrate anzuheben, 
die noch unentwickelten Kräfte des Menschen am Ende der Fünften Rasse 

zu wecken. In jedem Zyklus werden alle sieben Prinzipien entwickelt und 

herangebildet, aber in jedem Zyklus ist ein Prinzip besonders hervorste- 

chend. Das fünfte ist das manasische Prinzip, die Verstandesebene, aber je- 

des Prinzip kann erst durch die abschließende synthetische Kraft des letzten 

Zyklus, des siebenten, seine volle Wirkungskraft erreichen. 
Fohat weigert Sich, Seine Vorherrschaft an die unterentwickelten Söh- 
ne Mayas, die Menschheit, abzutreten. Aber Sein Feuerstrom, Seine evolu- 
tionäre Kraft, wird durch den Druck der unerfüllten Mission verstärkt. Die 

Kraft erreicht nicht nur die Erde, sondern auch das Herrschaftsgebiet jener 

Großen Gottheiten, die über die gesamte Offenbarung gebieten. 
Diese Großen Wesenheiten sind die Hierarchien, die Oberbefehlshaber 

Fohats, die Göttlichen Baumeister, welche die Arbeit Fohats leiten, wo im- 

mer Fohat mit der Ausführung dieses Plans beauftragt ist. 

 
HIMMLISCHE UND IRDISCHE HIERARCHIEN 
 
Mit „Hierarchien“ meinen wir zu allererst die Sieben Strahlen, die aus 

dem Absoluten hervorgehen - aus dem Absoluten Sein - und die nach die- 

ser Emanation sofort das erschaffen, was wir eine „Manifestation des Ab- 

soluten im Sondersein“ oder ein Universum im Gegensatz zum Absoluten 

Sein nennen, d. h. differenziertes oder relatives Sein. Diese Sieben Strahlen 

sind Göttliche Wesenheiten; und jeder von uns - und jedes Ding im Univer- 

sum, ob belebt oder unbelebt - gehört zu einer dieser Sieben Hierarchischen 

Wesenheiten. Im ersten Satz der Genesis heißt es: „Am Anfang schuf Gott Himmel 
und Erde“. Im Hebräischen steht für das Wort „Gott“ unserer Bibel die Be- 
zeichnung „Elohim“. Elohim bedeutet wörtlich die Göttlichen Kräfte oder 

Wesen. Also müsste der erste Satz der Genesis wie folgt lauten: „Im An- 

fang schufen die Göttlichen Kräfte oder Wesen den Himmel und die Erde.“ 

Diese Elohim oder Göttlichen Kräfte sind die Sieben Hierarchien, der Ge- 

genstand dieses Kapitels. 
Wie gesagt, ist jede Hierarchie eine Wesenheit, ein Selbstbewusstes 

Zentrum kosmischer Kraft und Energie, das besondere Kräfte oder Eigen- 

schaften des Absoluten seiner Natur gemäß wirksam werden lässt. 
Jede dieser Hierarchien entspricht zum Beispiel den sieben Farben, Tö- 
nen usw. und ist identisch mit ihnen. In einem vorhergehenden Kommentar 

(zu Stanze VI, Sloka 3, „Akasha“) zeigten wir, wie die Akasische Hier- 
archie, Uriel genannt, mit verschiedenen Kräften, Fähigkeiten und Eigen- 

schaften identisch ist. Würde dieses Göttliche Wesen Uriel auch nur einen 

einzigen Augenblick aufhören, seine besondere Kraft im Kosmos wirken zu 

lassen, welche den Kanal bildet, durch den alle seine Eigenschaften aus 

dem Absoluten zur Manifestation gelangen, dann würden alle Kräfte, Fä- 

higkeiten und Eigenschaften, welche Uriel beherrscht, aus der Manifestati- 

on verschwinden. Da Uriel dem Höheren Manas oder der Mentalität ent- 

spricht, würde beim Aufhören der Wirksamkeit dieses Großen Wesens die 



Höhere Mentalität des Kosmos, aller Geschöpfe und aller ihrer Entspre- 

chungen aufhören zu existieren. Da es dem Akasha oder Klang entspricht, 
würden Akasha und Klang aufhören zu sein. Da es auch dem Äther des 

Raums und der Substanz entspricht, würde Äther nicht mehr existieren. 
Dasselbe gilt für die anderen Hierarchien. Wasser wird z. B. in Mani- 
festation erhalten, weil sein Regent es so will und Wasser ein Teil seiner 

Natur ist. Würde dieser Regent oder Hierarchische Herr seine Tätigkeit ein- 
stellen, würde Wasser aus der Welt und dem Kosmos verschwinden. Das- 

selbe Gesetz gilt für Feuer, Erde und alle Elemente. Es ist Wunsch und 

Wille des Herrn jedes Hierarchischen Strahls, alle Eigenschaften seiner Na- 

tur aufrechtzuerhalten. Wenn die großen Sieben Hierarchischen Regenten 

ihr Schöpfungswerk vollendet haben, werden sie in das Absolute wieder 

zurückgezogen, und es folgt eine der sogenannten „Großen Nächte Brah- 

mas“ - eine Periode der Nicht-Manifestation, die viele Millionen Jahre dau- 
ert. 
Jeder Schüler sollte sich bemühen festzustellen, zu welchem besonde- 
ren Strahl er gehört; dies kann durch richtiges inneres und äußeres Studium 

erreicht werden. Es ist wichtig, dies zu wissen, denn der Regent des Hier- 
archischen Strahls, zu dem jemand gehört, ist unser wirklicher, hauptsächli- 
cher Vater-Mutter, aus dem alle unsere Eigenschaften durch geistige Verer- 

bung hervorgehen. 
 
Theogenesis 

Die Wahl 
Nicht Du hast mich erwählt, sondern ich habe Dich von vielen aus- 
erwählt, damit Du helfen möchtest, die Fackel zu entzünden, welche in den 

kommenden Tagen durch Rechtschaffenheit und Gerechtigkeit eine Welt in 

Brand setzen will. 
Kannst Du dann jetzt meine Fähigkeit zu weiser Auswahl missach- 
ten, indem Du Deine Seele mit dem Wasser der Gleichgültigkeit und 

Selbstzufriedenheit überflutest? 

Wenn dem so ist, kann es nicht gelingen, dass die Fackel den Fun- 
ken auffängt, der aus dem Feuer herausspringt, das ich vor langen Zeital- 

tern entfacht habe. Dieses Feuer haben wir, ich und die meinigen, während 

Äonen alle Tage und Nächte hindurch sorgfältig gehütet, damit immer ein 

Licht scheine, die von mir Erwählten zu leiten. 
Die Wahl ist Dein, oh Menschensohn, des Lebens höchste Höhen 

zu erreichen und die Krone der Unsterblichkeit und selbstloser Liebe zu ge- 
winnen oder in die Tiefen der Unterwelt zu versinken, um dort in langen 

Zeitaltern zu trauern und zu klagen. 
Wieder und wieder kommt täglich einer in guter und einer in böser 

Gestalt zu Dir und sagt: „Triff die Wahl zwischen Deinem treuen Dienste 

für die Götter des Lebens und dem gleichen Dienste für Dein niederes 

Selbst.“ Auch kannst Du durch Deine Wahl allein Dich nicht in Gunst set- 

zen, denn Du musst das Gute um des Guten Willen wählen, sonst wird das 

als gut Erscheinende in nichts zerrinnen. 



Liebe Templer und liebe Freunde des Tempels. 

Ein Kraftvolles neues Jahr wünscht Ihnen  
Euer  

Ritter Romano Ludwig vom königlichen Berg 
 
 

Beinahe ist wieder ein Jahr vergangen, 
und wer von uns kann sagen,  

es sei nicht gelungen. 
Gefangen in diesen Reigen, 

vom sähen bis zum vergehen, 
vom geboren bis hin zum verloren--- 
Nur am Ende vom Göttlichen Reigen, 

in dieser stillen kalten Zeit, 
vom Steinbock dominiert, 

zieht sich die Natur zurück und erstarrt, 
um sich gleichzeitig zu konzentrieren, 

Jetzt Liebe Schwestern und Brüder seht hin, 
die Natur lebt es uns vor, 

hat der Vater wie immer beschlossen, 
zu öffnen das göttliche Tor, 

Über den Tor steht mit großen Lettern geschrieben, 
 

ES IST IMMER FÜR JEDEN MÖGLICH, 
SEINE LAST ABZULEGEN, 

UND ZU ERBITTEN DEN GÖTTLICHEN SEGEN, 
UM WAHRHAFT LERNEN ZU LIEBEN. 

 

Möge uns gelingen in der Heiligen Nacht, 
Den neuen Reigen zu beginnen, 

mit Christus im Herzen, 
der Göttlichen Kraft. 

 
 
 
Gott zum Gruß 
 
Templer Konvent Mercurius A.O.T. 
Ich wünsche allen ein gesegnetes Neues Jahr! 


